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Architekturen des Bergbaus 
im Spiegel seiner Entwicklung 

Oie Entwicklung der Architekturen des Bergbaus in den 

verschiedenen Landschaften und Zeiträumen unter dem 

Aspekt der gegenseitigen Bedingung von innerer techni­

scher Einrichtung und äußerer, umhüllender Architektur 

in der gesamten Komplexität aufzeigen zu wollen, ist 

schlicht unmöglich 7 . Um aber überhaupt ein einigerma­

ßen zutreffendes Bild über bauliche Leistungen des 

Bergbaus vorlegen zu können, möchte ich mich auf drei 

Bereiche beschränken: auf Bauten des Stollen- und 

Schachtbaus, auf die generelle Ausgestaltung der Ta­

gesanlagen und auf einige Aspekte des Bergarbeiter­
wohnungsbaus. 

Stollenbau 

Beim Stollenbau ist bemerkenswert, daß diese techni­

sche Bauaufgabe bis zum Beginn des 19. Jahrhunderts 

wenig oder überhaupt nicht architektonisch ausgestaltet 

wurde: Selbst so bedeutende Stollenbauten wie der 13-

Lachter-Stollen2 in Wildemann oder der Tiefe-Sachsen­

Stollen3 in Lautenthai wiesen lediglich aus Keilsteinen 

mehr oder weniger sorgsam gefügte Mundlöcher auf. 

Hoheitszeichen und Kreuzzeichen sind hingegen aufden 

älteren, hölzernen Firsten der Mundlöcher des Elsässer 

Lebertals4 und des Schwazer Bergbaugebietess in Tirol 

angebracht worden. Besitzverhältnisse, Religiosität und 

Glauben standen im Vordergrund; ganz offensichtlich 

spielte die Ausgestaltung des Mundloches zu diesem 

Zeitpunkt noch eine untergeordnete Rolle, wichtiger 

schienen die Berechtsame zu sein. 

Diese "Mißachtung" technischer Zweckbauten nahm um 

1800 ein Ende; daß dieser Wandel in der Anschauung, 

technische Architekturen jetzt plötzlich mit repräsentati­

ven und anspruchsvollen Architekturen zu versehen, mit 

dem aufkommenden "Mythos" der Maschine und dem 

verstärkt wachsenden Interesse an der Technik verbun­

den ist, verwundert nicht. Hinzu kommt, daß die größte 

Zahl der architektonisch ausgestalteten Stollen ihren Ab­

schluß zu einer Zeit erfahren, als das Fürstentum durch 
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die Ereignisse der Französischen Revolution " ange­

schlagen" ist und versucht, mit der "barocken" Neigung 

des Potentaten Macht und Würde erlebbar zu machen. 

Jetzt entstehen in allen Bergbaugebieten Mundlochar­

chitekturen, die die gesamte Vielfalt der architektoni­

schen Lösungsmöglichkeiten zeigen. 

Im Oberharz ist das früheste Beispiel der Tiefe Georg­

Stollen bei Bad Grund (Abb. 1 )6. Der zwischen 1777 und 

1799 von Berghauptmann Claus Friedrich von Reden 

und Oberbergmeister Stelzner angelegte Erbstollen lö­

ste die Wasser der Gruben des Rosenhöfer, Burgstätter 

und des Zellerfelder Hauptzuges und wurde nachträglich 

mit einem Flügelort bis nach Bockswiese durchgetrie­

ben. Diesem Wasserlösungsstollen wurde bezeichnen­

derweise der Name des hannoverschen Königs Georg I. 

von England verliehen; die prunkvolle Ausgestaltung des 

an sich ganz funktionsbedingten Stollenbaus manife­

stiert die Bedeutung derartiger Erbstollen für den Ober­

harzer Bergbau: Das Einbringen einer größeren Teufe 

bedeutete für Generationen von Bergleuten Arbeit und 

gesicherte Lebensbedingungen, für den Landesherren 

gesicherte soziale Verhältnisse und für das Territorium 

Wohlstand und Autarkie. 

Da sich die Leistungsfähigkeit des Tiefen Georg-Stollens 

sofort nach Fertigstellung als begrenzt erwies, weil schon 

kurz nach 1800 immer mehr Schächte unter die Stollen­

sohle niedergebracht worden waren, entschloß man sich 

im Jahre 1803, die Grubenwasser in einer neu anzule­

genden Tiefen Wasserstrecke zu sammeln: 1835 hatte 

man den 6570 m langen Lösungsstollen vollendet, der 

auch als unterirdischer Transportweg benutzt werden 

konnte. Die wichtigste Perspektive bestand aber darin, 

daß die Tiefe Wasserstrecke einmal mit einem zum Harz­

rand anzusetzenden Stollen verbunden werden könnte, 

der dann auch am 21 . Juli 1851 begonnen wurde. Dieser 

Ernst-August-Stollen? berührte in seinem 33 km langen 

Verlauf die meisten in Abbau stehenden Schächte des 

Oberharzes und wurde von zehn Örtern aus gleichzeitig 

begonnen: er ist als Meisterwerk der Markscheidekunst 

anzusehen. Das durchschnittliche Gefälle beträgt auf 

1480 m nur 1 m, das Profil stellt sich auf 1,7 m Breite und 

2,5 m Höhe bis zum Scheitel , die Mauerung des Tonnen­

gewölbes ist in Schlackensteinen ausgeführt. 

Abb. 1: Bad Grund. Mundloch des Tiefen Georg-Stollen 

Die Architektur des Mundloches in Gittelde besitzt so­

wohl wehrhafte als auch monumental-festliche Züge 

(Abb. 2). Ihre Bedeutung wurde in der zur Stollenvollen­

dung herausgegebenen Festschrift wie folgt hervorgeho­

ben: " Gleichwie im Leben der Menschen, so treten auch 

in dem der Völker oder einzelner Volkskreise von Zeit zu 

Zeit Ereignisse von so einschneidender Bedeutung ein, 

daß sie zum Wendepunkt für die weitere Entwicklung und 

Gestaltung des Lebens werden und so, indem sie Ver­

gangenheit und Zukunft voneinander scheiden und den­

noch wiederum verbinden, als ein Markstein dastehen 

für alle Zeiten. Ein solches Ereignis ist jetzt auch fü r den 

Oberharz eingetreten, ein Ereignis von ebenso hoher als 

freudiger Bedeutung, in dem wir den Beginn einerneuen 

glücklichen Zeit für den Bergbau begrüßen."s 

Die repräsentative Ausgestaltung von Mundlöchern wur­

de bis in die Zeit nach dem Deutsch-Französischen Krie­

ge fortgesetzt ; mehr und mehrwurden die baulichen For­

men ihres ursprünglichen Charakters enthoben und zu 

"leeren" , verkomplizierten " Schau"-Architekturen ab­

gewertet, obwohl diese auch dann noch einer gewissen 

Grandiosität nicht entbehren. Bemerkenswert erscheint 

dabei, daß das Ruhrrevier derartige Mundlocharchitek­

turen nicht kennt. Dieser Tatbestand liegt sicher darin 

begründet, daß der Ruhrbergbau in seiner Anfangszeit 

südlich und nördlich der Ruhr bei den kleinen Schürfgru­

ben keine finanziellen Mittel zur Verfügung stellen konn­

te und wollte, während man später nördlich der Ruhr so­

fort zum Tiefbau überging und keine Mundlöcher mehr 

anzulegen brauchte. Daneben spielt aber sicherlich auch 

das Besitzverhältnis mit hinein: Während die Reviere im 

Oberharz, im Siegerland und an der Saar mehr oder we­

niger vom Staat gelenkt waren, wurden die Zechen des 

Ruhrreviers in der Regel von privater Hand betrieben 
und geleitet. 

während der 1805 errichtete Reinhold-Forster-Erb­

stolln9 im siegerländischen Eiserfeld seine kraftvol len 

und wuchtigen Formen in eine adäquate Relation zu den 

Leistungen des einheim ischen Bergbaus stellte (Abb. 3) 

und d iese Geisteshaltung auch noch bei dem zwischen 

1833 und 1842 aufgefahrenen Ensdorfer Stollen 10 der 

Grube Ensdorf oder beim 1847 angehauenen Heinitz­

Stollen 11 der Grube Heinitz im Saarrevier vorhanden ist, 

vermißt man sie bei der um 1875 anzusetzenden Mund­

locharchitektur des Von-der-Heydt-Stollens (Abb. 4) 12 

der gleichnamigen Grube bei Saarbrücken: Seine Arch i­

tektur ist bereits derartig verkompliziert, daß sie optisch 

nicht mehr unmittelbar erfahrbar ist. Der Bauaufgabe 

"Stollenbau" mit seinen Mundlocharchitekturen war in­

zwischen im bergmännischen Bereich ein Ende durch 

die Erfahrungen im Schachtbau gesetzt worden; sie lebte 

weiter im Tunnelbau der Eisenbahnlinien, die m it den 

französischen Reparationsgeldern außergewöhnlich rei­

che Architekturen in prächtiger Kompliziertheit, 

Schmuckfreude und augenfälliger Repräsentations­
wucht schufen 13. 

Der Übergang vom Stollen- zum Tiefbau ist anhand des 

heut igen Denkmälerbestandes noch rekonstruierbar, 

obwohl d ie einzelnen Denkmäler weit voneinander ent­

fernt liegen. Den Übergang vom übertägigen Schürfbe­

trieb zum Tiefbau mit Anlage eines tonnlägigen Material­

und Förderschachtes dokumentiert die Kleinzeche Eg-

Abb. 2: Gittelde. Mundloch des Ernst-August-Stollen 
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Abb . 3: Eiserfeld. Mundloch des Reinhold-Forster-Erbstolln 

bert in Witten-Herbede (Abb. 5), die noch bis 1976 mit ei­

ner Belegschaft von sechs gewerkschaftlich organisier­

ten Bergleuten Kohle für das Gemeinschaftswerk Hattin­

gen der Vereinigten Elektrizitätswerke Westfalen geför­

dert hat. Die Zeche hat immer mit Gewinn gearbeitet; die 

Einstellung der Förderung ist durch die Erschöpfung der 

anstehenden Flöze bedingt. Diese Kleinzeche vermag 

uns die Anfänge des Ruhrbergbaus in der ersten Hälfte 

des 19. Jahrhunderts deutlich vor Augen zu führen. 

Abb. 4: Saarbrücken . Mundloch des Von-der-Heydt-Stollen 
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Schachtgebäude 

Mit der Anlage seigerer Schächte und dem Vordringen in 

größere Teufen wurden reguläre Schachtgebäude zur 

Aufnahme der Seilscheiben, derFörder-und Wasserhal­

tungsmaschinerien notwendig. Während sich die ersten 

Schachtgebäude - sieht man von den Göpelhäusern 

einmal ab - kaum von bäuerlichen Hausformen regio­

naler Architekturpflege unterschieden, wuchsen die 

Schachtgebäude proportional zur erreichten Teufe der 

Schächte in die Höhe und gewannen an Massivität und 

Monumentalität. Dies hatte seinen Grund in der techni­

schen Notwendigkeit, daß die Fördermaschinen seitlich 

der Schächte aufgestellt waren und die schräg ansetzen­

den und wirkenden Seilzugkräfte nur durch massives 

Mauerwerk abgefangen werden konnten. Die Schacht­

gebäude der Grube Apfelbaumer Zug 14 in Brachbach im 

Siegerland oder der Grube Atsch15 im Stolberg-Aache­

ner Revier (Abb. 6) stehen typologisch gesehen zwischen 

den ersten Architekturen "bäuerlicher Art" und den spä­

teren Groß- und Hochbauten der Malakofftürme: diese 

Anlagen waren für Teufen bis zu 250m ausreichend. 

Mit dem Aufschwung des Ruhrbergbaus und dem unver­

meidlichen Vordringen in größere Teufen war eine Wei­

terentwicklung der Schachtfördermaschinen verbun­

den; die maschinellen Anlagen wurden seitlich des 

Schachtes zu ebener Erde aufgestellt, und Mauerstärken 

bis zu 2,5 m waren keine Seltenheit. Das festungshafte 

Äußere solcher Schachttürme führte zur Bezeichnung 

"Malakoffturm" 16; während des Krimkrieges hatte das 

Fort Malakoff der Festung Sewastopol aufgrund seiner 

Festigkeit eine entscheidende, strategische Bedeutung 

besessen (Abb. 7). Warum allerdings diese spezielle Ge­

stalt eines Schachtgebäudes im Bergbaubereich mit die­

ser Bezeichnung versehen worden ist, bleibt unerklär­

lich 17. 

Seit 1858 wurden Fördermaschinen auch zur Seilfahrt 

eingesetzt; wegen der Gefahr des Übertreibens mußten 

die Seilscheiben höher gelegt werden, so daß Türme mit 

Abb. 5: Witten-Herbede. Kleinzeche Egbert 

Abb. 6: Stolberg . Schachtgebäude der Grube Atsch Abb. 7: Bochum-Wattenscheid. Malakoffturm Zeche Hannover 

einer Höhe über30m keine Seltenheit waren . Das Innere 1876/77 die schweren Trommeln und Bobinen der Fär-

barg die anfangs aus Eichen- oder Pitch-Pine-Holz her- dermaschinen durch leichter handhabbare und steuer-

gestellten Gerüste, deren Tragbalken unmittelbar auf bare Treibscheiben ersetzt hatte. Mit dieser auf der Bo-

den Mauermassiven auflagen , so daß sich die Erschütte- chumer Zeche Hannover 1/2 stattgefundenen Entwick-

rungen und Schwingungskräfte beim Fördervorgang auf lung der "Koepe-Treibscheibe" schlug Koepe gleichzei-

das Gebäude übertrugen. Wiederum wußte man sich nur tig vor, die Fördermaschine im älteren Malakoffturm 

mit den großen Mauerstärken zu behelfen ; als diese über dem Schacht 1 einzurichten , was die Kruppsehe Ze-

Möglichkeit bei zunehmender Teufe ausfiel, griff man chendirektion indessen ablehnte. Als 1888 auf dem 

zum altbewährten Mittel des Strebepfeilers 1s . Nachbarschacht 2 eine neue Fördermaschine eingerich-

Nach schlechten Erfahrungen mit Bränden im Inneren tet werden mußte, trug Koepe sein Projekt einer Turm-

der Malakofftürme ersetzte man die hölzernen durch ei- förderung erneut vor. Diesmal konnte er die Direktion 

serne Tragkonstruktionen; die wesentlichen konstrukti­

ven Elemente der Schachttürme blieben indessen unver­

ändert; der letzte Malakoffturm dürfte der noch 1897 er­

richtete am Schacht 1 der Zeche Alte Haase in Sprockhö­
vel sein19. 

Die Möglichkeiten dieser nur mit großem Aufwand zu er­

richtenden Schachttürme waren begrenzt; an ihre Stelle 

traten seit 1870 die aus England und Frankreich impor­

tierten eisernen Bockgerüste. Das erste Fördergerüst 

dieser Art wurde in Deutschland auf der Essener Zeche 

Graf Beust in Betrieb genommen (Abb. 8) 20. 

Die Entwicklung des Förderturmes muß noch kurz ge­

streift werden. Im Gegensatz zum Fördergerüst befindet 

sich beim Förderturm die Fördermaschine auf dem Turm 

direkt über dem Schacht21 . Diese Entwicklung konnte 

erst eingeleitet werden, nachdem Carl Friedrich Koepe 

von den Vorteilen und der hohen Sicherheit seiner Anla­

ge überzeugen: Noch im gleichen Jahr entstand im ober­

sten Geschoß d ie erste Turmfördermaschine der Welt22. 

Festzuhalten ist , daß alle diese technologischen Entwick­

lungen im Ruhrrevier von privaten Bergbaugesellschaf­

ten unternommen wurden ; von staatlicher Seite sind 

kaum wesentliche technische Neuerungen aufzuzeigen, 

sieht man etwa von der Errichtung des ersten Fördertur­

mes in Stahlbeton auf der saarländischen Grube Camp­

hausen 23 im Jahre 1911 ab (Abb. 9). Doch außer dem 

andersgearteten Werkstoff unterschied sich die techni­

sche Anlage von der Koepe-Förderung nicht. 

ln der Zusammenschau ist bemerkenswert , daß die 

Schachtgebäude als Bautypus den technischen Notwen­

digkeiten Rücksicht tragen, daß die Mauerstärke von der 

spezifischen Aufgabenstellung her bedingt ist. Anderer-
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Abb . 8: Essen . Zeche Graf Beust 
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seits nehmen die äußere Gliederung und die Gestaltung Abb. 9: Fischbach (Saar) . Grube Camphausen 

der Schachttürme ästhetische Werte an, die vom sakra-

len Bedeutungsbereich und vom Wehrbau herkommend 

das Verhältnis Bauwerk- Technik verunklären . Dieses 

"gespaltene" Verhältnis kommt in den Gesamtplanun­

gen der Zechenanlagen noch deutlicher zum Ausdruck . 

Tagesanlagen 

Von den frühneuzeitlichen Grubenanlagen haben sich 

nur wenige Zeugnisse erhalten ; im Oberharz können der 

um 1500 erbaute Maltersmeisterturm 24 in Goslar, ein 

Anläute- und Wachtturm, die von 1521-1910 betriebene 

Grube Samson25 und die Zechenhäuser26 ein ungefäh­

res Bild von frühen Grubenanlagen vermitteln . Im Hessi­

schen befindet sich der Oberkaufunger Pferdegöpel27, 

der zwar erst um 1820 angelegt wurde, aber mittelalterli­

che oder frühneuzeitliche Anlagen wiederholt. Alle diese 

Anlagen sind reine Nutz- und funktionsbedingte Zweck­

bauten; in der Architektur finden sich keine bewußt ange­

brachten optischen oder ästhetisch relevanten Werte; of­

fenbar schenkte man ihnen wenig Beachtung. Dieser 

Tatbestand entspricht dem Befund bei den Stollen­

mundlöchern. 
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Abb. 10: Bochum-Hordel. Zeche Hannover 

Gleiches gilt für die frühen Zechenanlagen südlich der (Abb. 11 ), Gneisenau und Preussen31 vor, die alle nahe-

Ruhr am Anfang des 19. Jahrhunderts, die sich kaum von zu gleiches Aussehen erhielten : Zwei Schächte mit För-

bäuerlichen Gehöften unterscheiden2s . 

Dieser Tatbestand ändert sich erst mit den von privater 

Hand gegründeten Zechenanlagen, die ihren gesamten 

Besitzanspruch in eine adäquate und ansprechende 

Ausgestaltung der Baulichkeiten legen und dabei oft 

technische Gesichtspunkte hinter ästhetisch-optische 

zurücktreten lassen. So begann man bei den meisten Ze­

chen sofort beim Abteufen des ersten Schachtes mit 

dem Bau der Malakofftürme, wobei völlig offen blieb, ob 

man das Steinkohlengebirge jemals erreichte: Reprä­

sentative Gebäude waren offenbar unabdingbare Vor­

aussetzungen für einen florierenden Förderbetrieb29. 

Die Bauplanung der Krupp-Zeche Hannover1 /2 aus dem 

Jahre 1856 sah eine Doppelschachtanlage vor, die nach 

rein ästhetischen Gesichtspunkten angelegt war 30 . Le­

diglich ihre Breitenerstreckung war durch die beiden 

Schächte festgelegt; der übrige Aufbau blieb dem 

schwelgerischen Architekten überlassen, der eine an 

Burgenbauten erinnernde, symmetrisch zur Mittelachse 

angelegte, phantastische Architektur schuf (Abb. 1 0). 

Um 1890 legte die Harpener Bergbau-Aktien-Gesell­

schaft Pläne zum Bau der Schachtanlage Schamhorst 

dergerüsten, Maschinenhäusern und Schachthallen 

wurden erstmalig zu einem einzigen, riesigen, schloßarti­

gen Gebäudekomplex zusammengefaßt und mit einer 

Fassade versehen, die aus einer endlosen Aneinander­

reihung gleicher Elemente bestand. Die Konzeption der 

Anlage lief auf eine zur Mittelachse symmetrischen Ar­

chitektur hinaus, die auf den Planzeichnungen auch 

deutlich hervorgehoben wurde. Die Monumentalität der 

Zechen wurde noch gesteigert durch die beiden symme­

trisch auf die Mittelachse ausgerichteten und einander 

zugewendeten Fördergerüste, die der Gebäudeeinheit 

entwuchsen. Der abbaubedingte Zusammenschluß der 

drei Zechen wird durch die einheitliche Architektur pro­

grammatisch verdeutlicht: Die Bergbaugesellschaft 

schafft damit "Zeichen" und " Symbole". in diesen Zu­

sammenhang gehört, daß dieser Typus des Fördergerü­

stes, der nach dem Bergwerksdirektor der Zeche 

Scharnhorst, Tomson, benannte "Tomson-Bock", nur 
auf Zechenanlagen der Harpener Bergbau AG anzutref­

fen ist, ein Befund, der den planmäßigen Dirigismus der 

Unternehmen belegt (Abb. 12)32. 

Geradezu als Reaktion auf derartige Zechenanlagen er­

richtete die Gelsenkirchener Bergwerks-Aktien-Gesell-
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Abb. 11: Dortmund-Brackel. Zeche Schamhorst 

schaft (GBAG) die Zechenanlage Zollern 11/IV in Dort­

mund-Bövinghausen33: Sie ist als Musterbeispiel einer 

aufwendig und anspruchsvoll gestalteten Bergwerksan­

lage anzusprechen. Die Absicht des Generaldirektors 

der GBAG, Emil Kirdorf, zielte auf die Schaffung einer 

beispielhaften und richtungweisenden "Musterzeche". 

Hinter dem Grundriß und der gedanklichen Konzeption 

stehen eindeutig Schloßbauten und Anlagen der Feudal­

zeit, die mit zeitspezifischem Gedankengut und Vorstel­

lungen des Historismus und Jugendstils versehen und 

umgedeutet wurden: Der Fabrikhof mit seinen umliegen­

den Bauten ist eine umgesetzte Drei- oder Vierflügelan­

lage des Barocks mit der "cour d' honneur". 

Blick- und Richtachsen bestimmen die Grundrißanlage; 

die Architekturen des Hofbereichs schuf Paul Knobbe in 

historisierenden Formen, also in der gleichen Formen­

sprache, die auch auf der Zeche Schamhorst anzutreffen 

war. Für die Maschinenhalle, das "Kernstück der Ze­

che", änderte Kirdorf kurzerhand das Gesamtkonzept 

Er erteilte unter dem Eindruck der Mähringsehen Bauten 

diesem Architekten den Auftrag zum Bau einer Maschi­

nenhalle in einer Stahlkonstruktion unter Verwendung 

von Glas und Backstein, die optimale Arbeitsbedingun­

gen bieten sollte. Ausschlaggebend für den plötzlichen 
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Entschluß Kirdorfs war der Wunsch, die GBAG als füh­

rendes Industrieunternehmen im Ruhrbergbau erschei­

nen zu lassen. 

Erstmalig wurde eine zentrale Maschinenhalle als Zen­

trum einer Zeche errichtet, aus der sämtliche Maschinen 

ihren Kraftstrom bezogen, eine organisatorische Lei­

stung ersten Ranges. Neben dem richtungweisenden 

Außenbau setzte Kirdorf die modernsten Maschinen -

unter anderem die erste elektrische Fördermaschine der 

Weit- ein. 

Diese gegenseitige " Eskalation" der Bauleistungen wur­

de durch den Weltkrieg unterbrochen; der Schritt vor­

wärts zu optisch funktionsbedingten Zechenanlagen 

wurde in den späten zwanziger und in den dreißiger Jah­

ren mit den Bauten Fritz Schuppsund Martin Kremmers 

getan, ohne allerdings Repräsentationsansprüche gänz­

lich unterdrücken zu wollen: Im Gegenteil , sie bestehen 

in veränderter Form weiter fort34. 

Zusammenfassend gewinnt man von den Tagesanlagen 

der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts den Eindruck, 

daß die technische Einrichtung natürlich maßgeblich an 

der Ausgestaltung der Bauwerke mitbeteiligt gewesen 

war. Man umschloß die technischen Anlagen mit gerade­

zu verschwenderisch groß ausgelegten Räumen . Ande-

1 

Seilscheibengerüst 

der Z eche Preul'sen I. 

Abb. 12: Dortmund. Zeche Preußen I 

rerseits zeigt sich in den Tagesanlagen ein oftmals über­

mächtiger Zug zur Repräsentat ion und Zurschaustellung 

der Leistungsfähigkeit des Unternehmens. Die großen 

Bergbaugesellschaften des Ruhrgebiets schufen Anla­

gen von ungeheurer Monumentalität als Zeichen ihrer 

Größe und Macht; im staatlichen Saarbergbau fehlen 

derartig g roße, repräsentative Bauten mit Ausnahme der 

Bergwerksdirektion in Saarbrücken 3s . So verwundert in 

diesem Zusammenhang nicht der Seufzer eines Inge­

nieurs, der beim Anblick der prächtigen architektoni­

schen Ausstaffierung technischer Bauwerke feststellte, 

daß das Interesse an Ingenieurbauten bedauerlich ge­

ring sei : kein Mensch wolle wissen, welchen Zweck das 

Bauwerk habe; man verstecke die Technik hinter Schau­

fassaden , um ihr wenigstens Wohlwollen zukommen zu 

lassen 36. 

Bergstädte im Oberharz 

Die unterschiedlichen Erscheinungsformen des berg­

männischen Wohnungsbaus sollen abschließend in cha­

rakteristischen Beispielen für drei Bergbaugebiete vor­

geführt werden: für den Oberharzer Raum und d ie bei­

den Kohlenreviere an Ruhr und Saar. 

TJ \'1. 

Die erste Abbildung Sankt Andreasbergs aus dem Jahre 

1606 zeigt acht regelmäßig bebaute Häuserzeilen, die bis 

auf zwei parallel zueinander auf eine Berghöhe zulaufen, 

die von der Stadtkirche St. Andreas überragt wird . Unter­

halb dieser regelmäßig angelegten Stadtanlage liegt in­

mitten eines städtebaulichen Konglomerats das von ei­

nem Dachreiter bekrönte Hospital , und zwischen beiden 

Stadttei len befinden sich d ie Baulichkeiten der namens­

gebenden Erzgrube Sankt Andreas37. 

Die Bergstadt wurde von 1528 an unter der Regentschaft 

Herzog Heinrich d. J. von Braunschweig planmäßig ge­

baut; der Herzog trat hier im Gegensatz zu den anderen 

Bergstädten selbst als " Locator" auf und steckte den 

Stadtgrundriß in einem aussagekräftigen feudalen Pla­

nungsakt selbst ab: Oberhalb der Grube wurde der 

Marktplatz angeordnet, von dem vier parallelgeführte 

Straßen ausgingen (Abb. 13). Die Bezeichnungen der 

Hauptstraßen als " Daniel-" und " Herrenstraße" sind ein­

deutig auf das Verhältnis des Bergbaus zur Religion und 

zur Herrschaft bezogen . Rechtwinklig abgehende Quer­

straßen bilden einen rasterartigen Grundriß. Bemer­

kenswert erscheint bei dieser von Idealstadtplanungen 

der Renaissance angeregten Stadtgründung der Faktor 

zu sein , daß der Raster einem ungünstigen Gelände auf­

erlegt wurde: Die Straßenläufe besaßen Steigungen bis 
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zu 22 Prozent! Die Stadterweiterungen 1537 und in der 

zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts suchten sich dann 

weniger stark geneigte Geländebedingungen aus3B. 

Das zweite Beispiel einer planmäßig gegründeten Berg­

mannssiedlung ist die Stadtanlage von Zellerfeld (Abb. 

14). ln dieser 1924 mit Clausthal zur Doppelstadt verei­

nigten Gemeinde entstanden Anfang des 16. Jahrhun­

derts unregelmäßig angelegte Siedlungszellen. Die ent­

scheidende Veränderung im Stadtbild entstand nach 

den großen Bränden von 1672 und 1737, als nahezu der 

gesamte Baubestand dem Feuer zum Opfer fiel. Um ei­

ner erneuten Feuersbrunst vorzubeugen, wurde der 

neue Grundriß von sich kreuzenden, breiten und baum­

bestandenen Alleen bestimmt, was eine erhebliche Aus­

dehnung der Bebauungsfläche mit sich brachte 39 . 

Was die Bauweise der Häuser anbetraf, wurden Bauver­

ordnungen erlassen. Allgemein blieb man dem bewähr­

ten Baustoff Holz treu, das die Bergleute in den Bergfrei­

heiten als Baumaterial billig zugesprochen erhielten. 

Hausbauten an dominierender Stelle, zum Beispiel an 

Straßenecken oder an Plätzen, mußten aus optischen 

Gründen höher ausgeführt werden- das erste Geschoß 

sollte 10, die zweite Etage 9 Schuh hoch errichtet werden 

-, während die Bebauung der Straßenhäuser niedriger 

ausfallen durfte. Die Verkleidung des Giebels mit Ziegeln 

oder Schiefer wurde erst durch die Zellerfelder Bauord­

nung aus dem Jahre 1737 vorgeschrieben. Häuser lei­

tender Bergbeamter wie das des Oberbergmeisters Da­

nie! Flach waren aus Repräsentationsgründen höher auf­

geführt und konnten die Dimensionen von Zechenhäu-

Abb. 13: St. Andreasberg. Stadtansicht von 1606 
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sern erreichen. Die wie ein Gespenst im Nacken sitzende 

Furcht vor Bränden machte sich im Anpflanzen von 

Baumreihen als Schutzzone vor Funkenflug und in der 

Verplattung der Giebelseite bemerkbar4o . 

Die beiden Oberharzer Bergstädte stellen mit ihren 

Grundrissen Musterbeispiele früher Stadtplanungen 

dar; für Bergbau-Siedlungen kennen wir im westdeut­

schen Raum keine vergleichbaren zeitgleichen Beispie­

le. Wie diese Gestaltungsform der Bergstädte in den 

Harz gekommen ist - ob über das sächsische Vorbild 

mit den angeworbenen Bergleuten oder durch den "Will­

kürakt" eines Landesfürsten im Rahmen feudaler Archi­

tekturvorstellungen -,muß als Frage bestehen bleiben. 

Arbeitersiedlungen an der Ruhr 

Die Bergarbeitersiedlungen im rheinisch-westfälischen 

Industrierevier sind ausnahmslos jünger. Sie sind immer 

nur Annexe an bestehende Ordnungen gewesen und un­

terscheiden sich damit elementar von den Bergstädten 

des Oberharzes mit ihren Einrichtungen des tertiären 

Sektors, dem Bereich der Administration beispielsweise. 

Ein weiteres wichtiges Unterscheidungsmerkmal ist die 

soziale Zusammensetzung der Bewohner: An der Ruhr 

zugezogene Einzelgänger, im Harz ein von Gemeinsinn 

durchdrungener, traditionsbewußter und christlich­

gläubiger Berufsstand . 

Die älteste Arbeitersiedlung in Westfalen findet sich in 

Hagen: 16671ieß der Große Kurfürst Reihenhäuser mit 16 

Wohnungen errichten, nachdem er Klingenschmiede 

Abb. 14: Clausthai-Zellerfeld. Entwicklung Zel lerfelds bis 1737 

aus Solingen angeworben hatte, um den Armeebedarf 

an Waffen im eigenen Lande produzieren zu können. Da­

mals wie heute diente die Errichtung von Arbeiterwoh-

Bergleute in der Stadt; sie waren Teilselbstversorger. 

Frau und Kinder versahen Vieh und Wirtschaft , nach 

Feierabend verrichtete der Mann die schwerere körperli­

che Arbeit. Noch Anfang des 19. Jahrhunderts stellte je­

der Kötter sein eigenes Leinen her. Darüber hinaus er­

freuten sich die Kötter des Vorteils , zumeist den täg li­

chen Schichtbeg inn nach den Erfordernissen der Feld­

bestellung und nach der zurückzulegenden Wegstrecke 

zwischen Kotten und Grube selbst einrichten zu können. 

Die Entwicklung typischer städtebau licher Ensembles im 

Ruhrrevier läßt sich anhand des vorhandenen Baube­

standes nachvollziehen. Der Arbeiterwohnungsbau zeigt 

in seiner ersten Phase bis etwa 1850 kaum gebietsspezi­

fische Ausgestaltungen; die wenigen erhaltenen Archi­

tekturen, wie die ersten Bauten der ab 1844 entstande­

nen Siedlung Eisenheim zeigen Anklänge an den " fride­

rizianischen" Kolon iebau des ausgehenden 18. Jahrhun­

derts, an jene Straßendörfer, in denen Friedrich der 

Große d ie deutschen Einwanderer in Polen ansiedelte 

(Abb. 15)44 

Die zweite Bauperiode bis zum Deutsch-Französischen 

Krieg spiegelt in wirtschaftlicher Hinsicht die erste Hoch­

konjunktur und die nachfolgende Rezession wider. Die 

Zechen stoßen nach Norden in die Emscher- und später 

in die Lippezone vor, und diese Expansion macht erst­

mal ig in großem Maßstab den Bau von Wohnungen für 

die vornehmlich aus dem deutschen Osten und aus Po­

len kommenden Arbeitskräfte erforderlich. So entstan­

den die für das Ruhrgebiet typischen Siedlungsformen 

der " Kolonien" . Zur gleichen Zeit wurden auf der Londo-
nungen als , Mittel zur Heranziehung und Seßhaftma- ner Weltausstellung 1851 und im elsässischen Mulhouse 

chung dringend benötigter Fachkräfte; die Architektur Musterhäuser vorgeführt: Es entwickelt sich die Bauwei-

der Wohnungen griff auf Beispiele bäuerlicher Wohnfor- se der durch Baulücken getrennten, in einer Bauflucht 

men zurück41. stehenden Einzelhäuser für 2 bis 4 Familien4s. 

Ein ähnl iches Beispiel - aus dem eigentl ichen Ruhrre- Die dritte Bauperiode fällt in d ie Zeit der zweiten Kon-

vier- stammt aus Unna-Königsborn und wurde in den 

achtziger Jahren des 18. Jahrhunderts für d ie Arbeiter 

der Königlichen Saline errichtet; wiederum finden sich 

Fachwerk-Reihenhäuser vom einheimischen, boden­

ständigen Typus. Ein eigener " Bergarbeiter-Haustyp" ist 

in d ieser Zeit noch nicht ausgebildet42. 

Dieser findet sich auch nicht zur Zeit der frühen Indu­

strialisierung des Ruhrgebiets bis zur Mitte des 19. Jahr­

hunderts; bestes Beispiel einer solchen frühen Industrie­

landschaft ist das Muttental bei Witten südlich der Ruhr, 

in dem sich die bevorzugte Wohnform der Kleinbauern, 

die nebenher mit Kohleschürfen beschäftigt waren, noch 

finden läßt43 . Es handelt sich um die " Kotten" , kleine, 

eingeschossige Fachwerkgebäude von etwa 10 x 6 m 

Grundfläche mit vier Zimmern und einer Küche; das 

Dachgeschoß kann ausgebaut sein, Die Besitzer solcher 

Kotten kamen aus der deutlich sozial homogenen 

Schicht der nachgeborenen Bauernsöhne, die als Berg­

leute in der nahen Umgebung arbeiteten : Das bebaute 

Land machte die Kötter krisenunabhängiger als die 

junkturphase und dauert bis etwa 1890: Nach der 

Reichsgründung expandiert die industrielle Entwicklung, 

die Bevölkerung wächst, und zum erstenmal entstehen 

größere, zusammenhängende Siedlungskomplexe im 

Revier. Das einfache, kubische Backsteinhaus bestimmt 

das Bi ld; die Großzahl der Siedlungen wird auf spätere 

Erweiterungen ausgelegt. Doch herrschen rasterartig 

angelegte Siedlungsgrundrisse wie jener der Kolonie 

Flöz Dickebank in Gelsenkirchen vor46. 

Im folgenden Jahrzehnt wird d ie einförmige und monoto­

ne Aneinanderreihung gleicher Haustypen durch eine 

bereits städtebaulich gestaltete Straßenführung ersetzt, 

die gleichgestaltete Fassadenbehandlung von einer Viel­

zahl von Haustypen mit unterschiedlicher äußerer Be­

handlung in Backstein, Putz oder Fachwerk abgelöst. 

Durch den Wechsel verschiedenerGrundriß- und Aufr!\'3-

formen entstehen lebendige Straßenabfolgen und ein 

wechselvolles Straßenbild. Plätze als Mittelpunkte inner­

halb der Siedlungen mit Gemeinschaftshäusern , Schu­

len, Baderäumen und Spielplätzen sind erste Maßnah-
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Abb. 15: Oberhausen . Arbeitersiedlung Eisenheim 

men zur Verbesserung der Infrastruktur. Die häufige 

Verwendung des Fachwerks ist ein bewußt angewandtes 

Mittel des Bauherrn und des Architekten , die Wohnquali­

tät zu erhöhen , ein ländlich-harmonisches "Wohlbeha­

gen" bei den Anliegern zu erzielen und ein hohes, ge­

wachsenes "Alter" der Kolonie vorzutäuschen 47 . 

ln den Jahren bis zum Ersten Weltkrieg , die von jenem le­

gendären Aufschwung der rheinisch-westfälischen Indu­

strie geprägt wurden , mußten Hunderttausende aus Ost­

eibien angeworbene Arbeiter untergebracht werden. Vor 

allem in den Krupp-Siedlungen wurden damals Ideen 

der aus England stammenden " Gartenstadt-Bewegung" 

aufgegriffen : Der formale Inhalt dieser Idee war die Kon­

zeption eines Siedlungsorganismus mit gestalteten , an­

sprechenden und wechselwirksamen Straßenbildern 

und Platzanlagen (Abb. 16). Die Topographie wurde 

sorgsam durchgearbeitet, die Straßenführung gebogen 

und nicht mehr gerade angelegt, platzartige Erweiterun­

gen und Hofbildungen wurden eingefügt und alter Baum­

bestand einbezogen . Die Verwendung von Fachwerk 

sollte für ein geborgenes Heimatgefühl sorgen: Gestal­

tungsideal war das "Malerische" . Dem entspricht die Ar­

chitektur , die im Detail dieses Malerische mit dem Klein­

maßstäblichen verbindet, im ganzen jedoch durch aus­

gewogene Proportionen und maßvolle Wiederholungen 

einen Wohnbereich von hoher Qualität schuf48. 

Der Siedlungsbau im Ruhrgebiet und die Errichtung 

werkseigener Wohnungen durch Bergwerksgesellschaf­

ten und eisenschaffende Industrie lagen weitgehend in 

Händen werkseigener, privater Bauabteilungen. Der 

Wunsch, unternehmensverbundene Arbeiter zu haben, 

ist an den immer aufwendiger gestalteten Siedlungs­

komplexen abzulesen. Dabei waren die Ursachen für die 

Entstehung des Werkswohnungsbaus in der Regel mehr 

utilitaristisch-pragmatischer als philanthropisch-ideali­

stischer Art. Die Wohnungsfürsorge stellte in den mei­

sten Fällen eine Vorbedingung für die Existenz der Indu­

strie dar: Die Bewältigung des Arbeitskräftemangels und 

der Wunsch , Arbeiter anzuwerben, standen im Vorder­

grund . 
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Abb . 16: Bochum-Hordel. Kolonie Dahlhauser Heide 

Außerdem mußte das Standortproblem herangezogen 

werden. Die Zechen hatten aufgrund der vorgegebenen 

Lagerstätten oft außerhalb der bestehenden Gemeinden 

für Unterkünfte der Belegschaft zu sorgen : So entstan­

den Siedlungen sozusagen " auf der grünen Wiese" in 

unmittelbarer Nachbarschaft der Industrie. Hinzu kamen 

der Gesichtspunkt der Seßhaftmachung des Arbeiters 

und die Bildung eines verläßlichen Arbeiterstammes zur 

qualitativen und quantitativen Produktionssteigerung 49 . 

Prämienhäuser an der Saar 

Bewußte Siedlungspolitik wurde auch im Saarrevier be­

trieben . Die Belegschaft der staatlichen Saargruben so 

setzte sich zum größten Teil aus einheimischen Bewoh­

nern in der engeren Umgebung der Werke sowie aus Be­

wohnern weiter entfernt liegender Kreise, den sog . Saar­

gängern aus dem Schwarzwälder Hochwald , zusammen. 

Ausländer wurden nur in geringem Maße beschäftigt. Für 

die Saargänger, die wochentags auf den Gruben arbeite­

ten und sanntags in ihre Dörfer zurückkehrten , errichtete 

man zahlreiche Schlafhäuser zur Unterkunft während 

der Woche. Im Bereich der Bergwerksdirektion Saar­

brücken bestanden 1919 noch 43 Häuser dieser Funk­

tion (Abb. 17). 

Die Bergwerksverwaltung , allen voran Oberberghaupt­

mann Heinrich von Dechen, erkannte jedoch schon bald , 

daß man mit den Schlafhäusern allein " keine neuen 

Bergmannsfamilien begründen" und " keinen ordentli­

chen Arbeiterstand vermehren" könne, das Mittel der 

Schlafhäuser sei nur als Notbehelf zu erachten. Bergrat 

Leopold Sello entwickelte daher ab 1841 das Projekt des 

staatlich geförderten Prämienhauses. Seine Vorschläge 

sahen vor, den bauwilligen Bergleuten ein Darlehen von 

100 bis 150 Talern zu einem Zinssatz von 4 Prozent aus 

der Knappschaftskasse zu bewilligen. Dieser Vorschuß 

sollte in monatlichen Raten von 1-2 Talern zurückge­

zahlt werden . Die Abzahlpflicht lief über 10 Jahre, die fäl-

Abb. 17: Von der Heydt. Schlafhaus der Grube Von der Heydt 

Iigen Raten wurden vom Lohn einbehalten. Bis zur völli­

gen Tilgung des Darlehens behielt der Bergfiskus das 
Vorkaufsrecht. 

Nur aktive, verheiratete Bergleute über 25 und unter 40 

Jahren wurden zur Bewerbung zugelassen, da die Ziel­

setzung dieses Eigenhausbaues in der Heranziehung, 

Seßhaftmachung und Erhaltung einer Stammbeleg­

schaft bestand . " Es ist dabei ein Arbeiterstand gewon­

nen worden, der die Gruben nicht verläßt, und der immer 

neue Arbeiter für dieselben erwachsen läßt", urteilte Oe­

ehen 1855. Diese beabsichtigte Stabilisierung der Arbei­

terverhältnisse wurde auch in den Zulassungsbestim­

mungen verankert: § 6 ließ die Vergabe an Prämien und 

Darlehen nur bei guter Führung zu , nach§ 12 konnte die 

Summe bei Disziplinarverfahren wieder zurückgefordert 
werden (Abb. 18)51. 

Ein Bergmannshaus kostete 1855 je nach Größe und An­

bauten zwischen 420 und 640 Talern , so daß Bauprämie 

und -darlehen nur rund 30 Prozent der Gesamtbauko­

sten entsprachen. Deshalb wurde der Hausbau als 

Selbstbau gefördert, die Bergleute mußten nach der 

Schicht den Hausbau selbst betreiben , - eine Maßnah­

me, zu der man sich neben handfesten Produktivitäts­

gründen auch aus "erzieherischen" Gründen verpflichtet 

glaubte, wie es Otto Beck in seiner Beschreibung des Re­

gierungsbezirkes Trier aus dem Jahre 1869 berichtet: 

" Denn durch kein anderes Mittel wurde der Arbeiter 

mehr an sein künftiges Eigentum gefesselt als dadurch , 

daß man ihm Gelegenheit gebe, dasselbe durch selbst­

schaffende Tätigkeit zu erwerben . Schon allein der Ge­

danke, sich einen festen Wohnsitz gründen zu können , 

bessere ihn moralisch und rege ihn zur Sparsamkeit, 

Ordnung und erneuertem Fleiße an, so daß hierdurch 

schon im voraus das Ziel angebahnt werde, welches 
Hauptzweck der Ansiedlung sei. " 52 

Der Entwurf von "Musterhäusern" in Backstein lag in 

Händen der Saargruben; 1913 gab es im Bereich der 

Saarbrücker Bergwerksdirektion 7708 solcher Prämien­

häuser. Nach der Abzahlung der finanziellen Verpflich-

Abb. 18: Spiesen (Saar) . Prämienhaus 

tungen waren die Bergleute selbständige Eigentümer 

des Hauses und konnten diese auch bei Wechsel der Ar­

beitsstellung beibehalten . Im Gegensatz zum Ruhrberg­

bau war man bestrebt, die Häuser nicht in Kolonien zu­

sammenzufassen , sondern sie in lockerer Anordnung 
über das Land zu verteilen 53 . 

Steigende Grundstückspreise ließen ab 1854 doch kolo­

nieähnliche Hausagglomerationen auch im Saarrevier 

entstehen (Abb.19). Die Grubenverwaltung mußte staat­

liche Forstparzellen aufkaufen , um überhaupt Grund und 

Boden für die Prämienhäuser erwerben zu können; die 

Kolonien unterscheiden sich kaum 1,1on denen des Ruhr­

reviers. Bemerkenswert bleibt aber, daß für die Bergleu­

te an der Saar weiterhin die Möglichkeit bestand , einen 

kleinbäuerlichen Betrieb aufrechtzuerhalten . ln vielem 

ist diese Organisation des bergmännischen Lebens mit 

dem eines Ruhr-Kötters vergleichbar. Damals besaßen 

die allermeisten Saarbergleute gleichfalls ihre Ziege, die 
sog. Bergmanns-Kuh. 

Diese Siedlungspolitik des Bergfiskus unterstützte in wir­

kungsvoller Weise das Entstehen eines spezifisch "saar­

ländischen Bergmannsbauerntums". Dieses Sozialgefü­

ge bestand bis weit in die zwanziger Jahre unseres Jahr­
hunderts im Saarrevier s4 . 

Abb. 19: Friedrichsth al. Kolonie der Grube Maybach 

77 



Zusammenfassung 

Fragt man in der Zusammenfassung dieser wenigen, nur 

bruckstückhaften Überlegungen nach dem Ergebnis, 

bleibt die Beobachtung, daß jede herausragende berg­

männische Architektur der Niederschlag einer bestimm­

ten politischen Entscheidung ist,- sei sie von staatlicher 

oder von privater Seite initiiert worden . Architektur ist 

selten wertfrei; in der Regel sind handfeste Ansprüche 

und Überlegungen mit ihr verbunden . 

Rein auf den technischen Arbeitsvorgang ausgerichtete 

Architekturen sind selten anzutreffen. Sie haben indes­

sen bestanden , und sie bestehen auch weiterhin, wie das 

Beispiel der Kleinzeche Egbert im Muttental beweist. 

Doch verbindet sich die technische Grundvoraussetzung 

fast immer mit Formen eines ästhetischen Bewußtseins, 

das die technische Anlage zu umhüllen sucht, sie zurück­

drängt und mit Repräsentationsansprüchen versieht. 

Daß "Technik" und "Architektur" als gleichberechtigte 

"Künste" einen übergreifenden, einheitlichen und in der 

Wertigkeit abgestimmten Gesamteindruck hervorrufen , 

ist erst seit den BautenSchuppsund Kremmers zu beob­

achten, die auf dem gedanklichen Unterbau des " Werk­

bundes" ihre Architekturen gründen. 
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